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Für Louisa, Liam, Clara, Linus




Niemand hätte je den Ozean überquert, wenn die Möglichkeit bestanden hätte, bei Sturm das Schiff zu verlassen (Charles Franklin Kettering)


Ein Schiff ist eine eigene Welt.


Die „Joy of Freedom IV“ zog gleichmäßig ihren Kurs. In der Bugwelle bäumte sich das Meer ein wenig auf, als ob es keine Lust hätte, dem Druck nachzugeben, dann teilte sich das Meer und glitt plätschernd an der Bordwand vorbei. Hinter sich zog das Schiff eine lange und gerade Spur von Luftblasen im Wasser, welche durch die Schrauben aufgewühlt wurde und den leichten Wellengang glättete. Die Motoren arbeiteten mit Nachdruck und schoben den Stahlkoloss entschlossen voran. Die Joy of Freedom war ein eher kleiner Kreuzfahrer für den individuellen Anspruch, der den Seegang ausreichend gut ausgleichen konnte und angenehm ruhig im Wasser lag. Kein Motorengeräusch oder mechanische Vibrationen störte das Gefühl, gemächlich und doch zielstrebig unterwegs zu sein. Die Reling lag weit genug über dem Wasser, um sich vor der See sicher zu fühlen, trotzdem konnte der direkte Blick nach unten einen leichten Schwindel erzeugen. Es entstand ein Sog, der einen etwas festeren Griff an der Reling zur Folge hatte. Die Phantasie zwang den Betrachter kurz in Gedankenspiele darüber, wie es wäre, sich einfach fallen zu lassen. Die Furcht, diesem Impuls unkontrolliert nachgeben zu können und in der Tiefe zu verschwinden ließ die Phantasie zurück schrecken. Diese verschwand beim Blick nach vorne, wenn der Fahrtwind über Stirn und Wangen in die Haare blies, und in den Ohren ein gleichmäßiges und beruhigendes beruhigendes Rauschen erzeugte.


Die Joy of Freedom unter ihrem Kapitän Klaus Horn war ein älteres Schiff, wie gemacht für eine Gesellschaft, die sich dem Charme des frühen letzten Jahrhunderts und der Kreuzfahrtromantik verschrieben hatten. Man war unterwegs, um dem Winter in der Heimat zu entkommen, so weit wie möglich entfernt auf der anderen Seite der Welt. Für eine Zeit in Luxus, Schiffsmöbeln in edlem Holz und Porzellan, ein Abenteuer im Pazifik wie es die alten Seefahrer erlebt hatten, aber mit dem Komfort durch professionelle Versorgung und Planung. Es war einiges modernisiert worden. Das Schiff hatte sogar am Heck dicht über dem Wasserspiegel eine unsichtbare große Öffnung bekommen, die wie eine Zugbrücke nach unten aufgeklappt werden konnte und einen Treppenschacht sichtbar machte. Die Treppe führte auf der dadurch entstehenden Plattform direkt am Schiff ins Meer. Diese Möglichkeit war bisher nicht zum Einsatz gekommen, aber von dort aus baden zu können war eine großartige Vorstellung.


Wo man sich umschaute, konnte man Vertrauen erweckende Technik sehen und Geborgenheit spüren. Eine ganze Welt und ein heimisches Wohnzimmer zugleich, das der Phantasie über unbekannte Möglichkeiten freien Lauf ließ. Sogar der Schornstein schien nur einen diskreten Schleier von Abgasen zu entlassen. Alles im grünen Bereich.


Lisa und Eric standen an der Reling mit Blick auf den Rand des Wassers und ließen all das auf sich einwirken. Die Stimmung der Bilder und Geräusche schafften eine angenehme Distanz zu der Welt, die sie für eine Weile hinter sich lassen wollten. Man sah ihnen an, dass sie in ihrem bisherigen Leben schon einige Erfahrung machen konnten, die sich auf eine sympathische Weise als Spuren in den Gesichtszügen abgebildet hatten. Kleine beiläufige Bewegungen offenbarten eine Fähigkeit zum offenen Kontakt, zur Neugier auf unbekanntes und aufregendes, mit allen Möglichkeiten, sich empathisch auf die Menschen einzulassen. Die Bewegungen wirkten wie ein gemeinsames Spiel, das seine eigene Regelwelt entwickelt hatte. Sie waren schon in etwas fortgeschrittenem Alter, irgendwo Mitte 40, aber erst seit drei Jahren ein Paar.


Die Tage der Reise waren dahingezogen wie im Traum. Mit einigen Menschen war man schon in Kontakt gekommen, Der Kapitän, die Offiziere, die Mannschaft und die Mehrzahl der Mitreisenden waren zwar eher ein Beiwerk zum Traum, aber doch schon so vertraut, dass es ein Gefühl gab, Bewohner einer geschlossenen Gesellschaft zu sein, inklusive des einen oder anderen Vorurteils über die menschlichen Qualitäten der Mitfahrer.


Gefühlt wie ein junges Paar schlenderten sie Hand in Hand über das Deck, und umarmten sich demonstrativ, als sie vorne am Bug angekommen waren, wo der Wind die Seeluft am intensivsten bis auf die Haut blies. Mit sich selbst und der Welt zufrieden ließen sie sich in die Laken ihres Bettes fallen, sich vom Rhythmus des Schiffes im Spiel mit den Wellen einlullen und in einen hypnotischen Halbschlaf tragen.


Beim Abendessen im Salon wurde ein Plan des Kapitäns zum Gesprächsthema, demnächst eine einsame Koralleninsel anzusteuern, die auf dem Kurs lag, und einen intensiven Eindruck pazifischer Natur vermitteln sollte. Jeder für sich mit den Bildern der Reiseprospekte im Kopf konnte in der Phantasie schon das Atoll vor sich sehen, an dessen Rändern vermutlich das Blau des Wassers die Tiefe des Meeres anzeigen würde und die verschiedenen Türkistöne des Wassers im Inneren eine Einladung zu einem tropischen Badevergnügen aussprechen könnten.


Am folgenden Vormittag zeichnete sich die reale Kontur des kleinen Atolls in der Ferne ab. Im Grund eine ungastliche Erscheinung mit einen relativ hohen Wall aus bleichen Korallen und etwas Sand. Es schien einen schmalen Gürtel von Grün und ein paar breitere Stellen zu geben, wo Gebüsch, ein paar niedrige tropische Bäume und Palmen existieren konnten. Genug, um sich aufzuhalten, aber nicht genug, um als Mensch auf Dauer dort leben zu können. Also unbewohnt. Auf der dem Meer zugewandten Seite schroffe, von den Wellen bearbeite Felsen mit einem steinigen Strand bis zur Riffkante, wo die Wellen und die Gischt sich zum Teil hoch aufspritzend in den Spalten austobten. Auf der Innenseite hatte sich Sand zu einem schmalen hellen Strand angesammelt. Der Korallenring öffnete sich an einer Stelle, wie bei jedem Atoll, und gab den Blick ins Innere frei. Es sah fast aus wie ein antikes Hafenbecken. Die Zufahrt, der zum Meer offene Teil, war allerdings viel zu flach, um hineinfahren zu können. Schon von Ferne war der Sand des Bodens im flachen Wasser sichtbar.


Nicht besonders attraktiv, aber die Farben des Wassers stimmten mit der Erinnerung an tropische Reiseprospekte überein.


Kapitän Horn entschloss sich, vor dieser Art von Hafeneinfahrt zu ankern. Er wollte seinen Passagieren den romantischen Blick auf dieses Panorama nicht vorenthalten. Das Schauspiel, von der einen Welt des Schiffes in eine ganz andere Welt paradiesisch einfacher Schönheit zu schauen, und das Wechselspiel der Blau- und Grüntöne des Wassers im Sonnenlicht auf die Seele wirken zu lassen. Es war gar nicht so schwer, im immer dunkler werdenden Blau am Außenrand des Atolls die Tiefe des Meers zu erahnen, und sich den steilen Kegel der ursprünglichen Vulkaninsel im Meer vorzustellen. Die Gedanken tauchten ins Wasser zu den Abhängen, welche in dieses unglaubliche Muranoblau und dann ins Dunkle hinab führten. Gleichzeitig schien sich das ganze Schiff leicht nach unten zu neigen, aber kurz darauf spürte der Körper eine sanfte Bewegung nach oben, eine irritierende Diskrepanz der Wahrnehmung.


Ein Surfer hätte vielleicht gesagt: Jetzt kommt eine perfekte Welle.


Irgendwie war sie das ja auch. Was auch immer sie ausgelöst haben mag. Vielleicht ein Seebeben etwas ähnliches, oder ein ferner Orkan. Noch während des Versuchs, an geeigneter Stelle die Anker fallen zu lassen machte das Schiff diese Bewegung, die bis in den Magen zu spüren war, als ob das Schiff überraschend zu einem Fahrstuhl geworden wäre. Es entstand ein Gefälle zwischen Meer und Lagune, gerade so hoch, dass das ganze Schiff über den flachen Rand aus Korallen angehoben und in Richtung Lagune geschoben wurde. Zunächst schien alles wie in Zeitlupe abzulaufen. Dann entstand ein brodelnder Kessel, in welchem das Schiff hin und her geschleudert wurde und in Schieflage geriet. Es bäumte sich auf, um sich gleich darauf mit Wucht in das flache Wasser der Lagune zu stürzen. Der Bug bohrte sich in den Sand und die Korallen, so dass Glas und Porzellan splitterte und die ganze Welt vom Schürfen und Kreischen des stählernen Rumpfes an den Korallen in Resonanz geriet. Der feine Sand bearbeitete die Schiffshaut wie Schmirgelpapier, was ein reibendes sehr nerviges Geräusch erzeugte, das sich mit dem hellen Klirren von zerspringendem Porzellan vermischte. Sehr langsam wie ein niedergeschlagener Kämpfer richtete sich das Schiff wieder auf. Das Metall hatte Stand gehalten. Es blieb kein Wrack übrig, sondern eine verbeulte Hülle, die allem Anschein nach weiterhin bewohnbar war. Ein paar kaputte Scheiben waren vermutlich kein großes Problem.


Die Menschen sammelten sich, nachdem sie eine Weile wie zerschmettert in den Ecken lagen, standen langsam auf und realisierten, dass sie überlebt hatten. Die meisten brauchten länger als das Schiff, um wieder aufrecht zu stehen. Einige hatte es schwer erwischt. Rippenbrüche, Verstauchungen, Prellungen, Wunden. Dr. Hipp, der Schiffsarzt sah viel Arbeit auf sich zukommen, obwohl er selbst eine große Platzwunde auf der Stirn hatte.


Das Atoll hatte das Schiff aufgenommen wie eine fleischfressende Pflanze, die ein großes Insekt in ihren einladenden Trichter rutschen lässt. Es war gefangen ohne Ausweg. Auf den ersten Blick sah das Atoll von innen deutlich größer aus als von außen. Vielleicht ein bis eineinhalb Kilometer im Durchmesser. Der Kapitän erfasste schnell, dass es nicht überall die nötige Wassertiefe für das Schiff hatte. Es gab kleine, vermutlich steinige Korallen, die bis dicht unter die Wasseroberfläche reichten. Mit vielleicht zehn bis zwanzig Meter Wassertiefe an den meisten Stellen, konnte sich das Schiff wenigstens etwas bewegen. Wie man so sagt, mit wenig Wasser unter dem Kiel. Ganz langsam tastete er sich mit dem Stahlkoloss durch die Lagune und ließ mit ziemlichem Abstand vom Ufer schließlich die Anker fallen. Nahe an der Stelle, die mit Bäumen und Bodenerhebungen einen bescheidenen Windschatten bot.


In dem ganzen Chaos bemerkte man erst sehr spät, dass aus dem Funkraum, in dem Gernot der Funktechniker seinen Arbeitsplatz hatte, sich Rauch im Schiff ausbreitete. Feuer löst immer höchste Alarmstufe aus. Was war mit Gernot los? Nach Öffnen der Tür stand man im dichten Rauch. Gernot konnte man kaum finden, zog ihn aber schließlich ins Freie und löschte mit allen Mitteln die zur Verfügung standen. Als die Sicht wieder klar wurde, war der Schaden unübersehbar. Offensichtlich hatte sich bei dem Aufprall eines der technischen Geräte selbständig gemacht und war mit voller Wucht in die Zentrale der Funkanlage gekracht, hatte Kurzschlüsse und Kabelbrände ausgelöst, so dass die ganze Anlage zerstört war. Da war nichts zu reparieren. Das Schiff war nicht nur eingesperrt, sondern auf Dauer auch taub und stumm. Auch Gernot konnte später nichts ausrichten, als er sich notdürftig erholt hatte. Er war ziemlich verletzt und behielt nach der Rauchvergiftung eine ziemliche Atemnot.


Es fühlte sich an wie die Hölle mitten im Paradies der Werbeprospekte aller Reisebüros. In der Schocklähmung wollte eigentlich niemand so ganz genau sehen wie die Realität aussah, so dass die meisten reflexartig daran gingen, zunächst ihre Kabine aufzuräumen. Der Kapitän schien ja dabei zu sein, seine Mannschaft zu organisieren und das Schiff schien nicht unterzugehen. Viel Wasser war unter dem Kiel nicht zu vermuten. Die Glieder, Rippen und Köpfe schmerzten, die Wunden hörten auf zu bluten, auch wenn sie noch lange nicht abgeheilt waren. Während dessen schaukelte das Schiff still vor sich hin wie eine Ente in der Badewanne.




Ankunft


Aus der Luft erinnerte das Atoll tatsächlich an die Form einer Gebärmutter. Es war Leben darin eingeschlossen, das sich jetzt behaupten musste. Zu diesem Zeitpunkt konnte noch niemand in die Freiheit gelangen. Der Weg nach draußen war zwar vorhanden, aber nicht passierbar. Die Barriere von Stein und Sand in der Ausfahrt lag dicht unter der Wasseroberfläche. Das ermöglichte an dieser Stelle einen Blick wie in ein Aquarium, wo Fische, Schildkröten und Krebse sehr deutlich zu sehen waren.


Die Luft war auf jeden Fall angenehm warm, das Meer lag still und friedlich, das Wasser lud gedanklich zum Schwimmen ein. In einem esoterischen Studio würde vermutlich eine Wanne mit warmem Wasser stehen, in der man vorgeburtliche Erinnerungen abrufen sollte. Der Wall aus Korallen, der das Atoll begrenzte war hoch genug, um gegen ein aufgewühltes und möglicherweise zerstörerisches Meer und Stürme Schutz zu bieten. Gleichzeitig war der Schutz das Symbol für die damit verbundene Gefangenschaft.


Es würde so sein, wie es eben in Gefängnissen oder auch im Schutz einer Gebärmutter ist: Alles Wesentliche spielt sich innerhalb dieser geschlossenen Einheit ab. Der Austausch mit der Umwelt würde bescheiden und unvollständig sein. Eingesperrt, stumm und taub, mit sich selbst beschäftigt. Das musste erst mal verdaut werden. Es würde ja sicher jeden Moment ein Schiff um die Ecke kommen, das alle aus dieser Lage erlösen kann. So lange die existenzielle Versorgung erhalten bleibt, hat der Organismus im Inneren ja die Zeit und Möglichkeit zum Denken. Vermutlich gab es viele an Bord, die ihr Leben lang noch keine Zeit hatten, sich wirklich zu besinnen. Wenn man lange auf das Wasser blickte, sah man dort auch die Wolken vorbei ziehen ohne den Kopf heben zu müssen.


Lisa und Eric schauten sich in die Augen, als ob sie darin lesen wollten.


„Geht es dir gut“?


Vorsichtig tasteten beide sich selbst und den Partner ab, um sich zu vergewissern, dass alles noch dran und unversehrt war. Sie stützten sich gegenseitig mit einer Umarmung und lockerten diese wieder, so dass sie sich ins Gesicht schauen konnten.


„Ja, wenn ich sehe dass du in Ordnung bist“.


„Was machen wir jetzt?“


„ Erst mal abwarten. Jetzt ist plötzlich alles ganz anders. Wir haben kein Ziel mehr und sind nicht mehr im Urlaub. Ich glaube es wird wohl eine Zeit dauern“.


Diese Worte waren begleitet von einem betonten Schulterzucken und einem fragenden Blick in den Himmel. Von dort kam auch keine Antwort. Lisa ließ ihre Schultern eher nach unten sinken und fiel etwas in sich zusammen. Die Luft beim Ausatmen wurde dadurch in ein resigniertes und enttäuschtes Schnaufen verwandelt.


Zumindest so lange die Vorräte halten würden bestand Hoffnung, und das waren bei etwas Sparsamkeit einige Wochen. Der Proviant ist bei Kreuzfahrten ungefähr für zwei bis drei Wochen kalkuliert. Also müsste man es mit ein wenig hungern vielleicht sechs Wochen schaffen.


Sie würden sich mit einer Menge von Menschen in einer Weise auseinander setzen müssen, wie es eigentlich nicht gewollt war. Menschen, die bisher geordnet und distanziert in ihrer Reisewelt gelebt hatten, mit klarem Status als Gast, je nach Lage der Kabine. Entweder in sozial gehobener Position oder ein Stück weiter unten, knapp über den Wellen vor den geschlossenen Bullaugen. Alle umgeben von einem Heer Bediensteter, von denen ebenfalls jeder seinem Platz in der Hierarchie hatte.


Weil es ein Schiff war, hatte man sogar eine Art König. Einen Kapitän, der an Bord alle Rechte des Souveräns in Anspruch nehmen konnte. Eine Struktur, die mit Abfahrt der „Joy of Freedom IV“ festgelegt war. Das galt so lange, bis diese Ordnung jetzt wie aus dem Nichts aufgebrochen wurde. Wie durch den Einschlag eines Kometen, der aus dem All kommt und überraschend die Existenzgrundlage aller Bewohner verändert.


Zerstörung und Wiedergeburt gehören in der Mythologie der Religionen oft zusammen. In der Annahme, dass Zerstörung oder Tod sogar die Voraussetzung für eine Neuentwicklung sind. Die Gewalt, mit der das Schiff in die Lagune gespült wurde, hätte vernichtend wirken können, die Menschen wurden aufgemischt, und mussten sich nun zu einem neuen Organismus zusammenfinden, um möglicherweise die Lagune schließlich verlassen zu können.


Vielleicht eine etwas pathetische Betrachtung, aber in dieser Situation zählt nicht die pure Realität der fotografischen Abbildung, sondern die Wahrheit des Erlebens der Innenwelt. Das was die Seele daraus machen kann. Dort bekommt das Banale Bedeutung welche der äußeren Realität fremd ist. Aber wie sollten diese im Grund fertigen und gefestigten Menschen zusammen mit diesem Schiff etwas neues hervorbringen können?


Das mit dem Kreislauf von Zerstörung und Neuschöpfung ist tatsächlich ein tröstliches Bild, an dem wir uns irgendwie festhalten können. Aber es kann natürlich auch so sein, dass es nach einer Zerstörung keinen Neuanfang gibt, dann verhallt das Zerstörte im Nichts. Und manchmal entsteht vielleicht etwas neues, ohne dass vorher etwas zerstört wird oder sterben muss. Sicher sind das Gedanken, für welche die Menschen im Schiff zu diesem Zeitpunkt noch keine Zeit hatten. Aber so mit Abstand von außen geht das gut. So lange bis sich die Menschen dort sammeln können und wir ihnen dabei zuschauen.


Für Lisa und Eric stand die Frage im Raum, was mit ihnen und den anderen geschieht. Das wusste allerdings noch niemand. Zwischen Neuanfang und Untergang war alles denkbar.


Die Menschen denen man an Bord begegnete, schienen irgendwie noch versteinert und blickten ungläubig auf die Szene und das beschädigte Schiff. Man sagte wenig, und wenn, dann waren es Kommentare wie sie zu hause üblich waren, falls ein Gast oder ferner Familienangehöriger die antike chinesische Vase zu Bruch gebracht hätte. Vielleicht kochte man vor Wut und Erregung, wusste aber noch nicht wohin damit.


„Na ja, Gott sei Dank leben wir noch, es hätte schlimmer kommen können“, oder: „Gott sei Dank sind wir alle versichert“, oder: „der Kapitän wird schon wissen, was man in einem solchen Fall tun kann“, oder: “das schaffen wir“. Oder so ähnlich. Nur aus den Augen sprachen gelegentlich versteckte Panik und Misstrauen.


Die Crew hatte es auf geheimnisvolle Weise geschafft, dass es abends im Salon etwas zu essen gab. Dass es kein Rezept geben würde, mit der neuen Situation umzugehen wussten auch Lisa und Eric, die danach Hand in Hand auf dem Balkon ihrer Kabine saßen und schwiegen. Immer wieder streichelten sie sich mit ratlosen fast reibenden Berührungen oder strichen sich suchend durch die Haare, über Nacken und Rücken. Wo die Worte fehlten oder einfach nur aufhörten, floss doch die Wärme der Nacht und der Körper durch die verbundenen Hände. Mit der Zeit forderte das Bedürfnis nach ebenso wortloser Nähe ein Zusammenrücken und einen selbstvergessenen Akt der körperlichen Liebe, ein Ausdruck der selbstverständlichen Paarbeziehung, gleichzeitig ein beruhigender Moment gegen die Angst vor der kommenden Zeit. Einer Zeit, die möglicherweise mehr Zugang zu den Überlebensstrategien aus Jahrtausenden notwendig machen würde als sich die meisten vorstellen konnten.


Ein Sprichwort besagt, dass die körperliche Liebe der Schrei eines ungeborenen Kindes ist, das auf die Welt kommen möchte.


Natürlich hatten sich Lisa und Eric mit Kindern beschäftigt. Ihre Berufe als Lehrer und Sozialpädagogin legten das nahe. Vielleicht kam der Vergleich des Atolls mit einem Uterus gerade in dieser heftigen Situation aus dem Unbewussten. Das Leben schreit am lautesten, wenn es bedroht ist.


Was soll der gedankliche Ausflug? Vermutlich ein Nachgrübeln darüber, von welchen menschlichen Voraussetzungen unsere Zukunft bestimmt wird, die schon im Kind angelegt sind, bevor es geboren wird. Das esoterisch anmutende Bild des schreienden ungeborenen Kindes lässt sich sogar mit den Vorstellungen der modernen Genetik vereinbaren, denn es unterstellt dem unbewussten archaischen Trieb einen Willen, der schon ein ererbtes Eigenleben führt, bevor wir uns dessen bewusst sind und wir davon bestimmt werden. Es spielt dabei keine Rolle, ob das Ungeborene wirklich schreit, oder ob wir es nur schreien hören, weil unsere Gene uns das vorsagen.


Wenn ein Kind geboren ist, bleibt es bekanntlich auch nur für einen begrenzten Zeitraum hilflos, es bringt aber in seinen Genen die Erinnerung an den grundsätzlichen Entwurf mit auf die Welt, wie es als Mensch werden muss, um in der Gesellschaft und realen Welt überleben zu können. In der Zeit des Säuglings und Kleinkindes kann sich das Kind nicht selbst versorgen, aber genau diese Hilflosigkeit ist gleichzeitig seine Macht, die es mit auf den Weg bekommen hat. Es kann seine Eltern dazu bewegen, eine neue, diesmal auch soziale Schutzwelt aufrecht zu erhalten. Der Frust bei den Eltern kommt meistens auf, wenn der Säugling anfängt, sich an sein eigenes Potenzial zu erinnern. Er war zuvor zwar bedürftig, aber nicht unbedarft. Auch seine Macht, die Eltern zur Liebe und Versorgung zu bewegen, ist Teil der archaischen Erinnerung.


Natürlich sind die Eltern daran beteiligt, was sich aus dem vorhandenen Erbe entwickeln wird. Sie stellen die Schultern zur Verfügung, auf denen das Kind möglicherweise weiter blicken kann als seine Eltern. Meistens wird dieser Teil in die Hoffnung gefasst, dass es den eigenen Kindern einmal besser gehen soll.


In welcher Situation könnten nun die Menschen auf ihrem Schiff in der Lagune sein? Vermutlich hilfloser, als es ihnen im Moment selbst vorkommt. Sie scheinen keine Eltern mehr zu haben, die für Ihre Versorgung und Sicherheit zuständig sind. Sie sind erwachsen, aber doch ein wenig wie Hänsel und Gretel. Sie sind erwachsen, fangen aber trotzdem von vorne an.




Der Kapitän


Noch ziemlich früh am Morgen wurden die meisten Passagiere durch ein klapperndes Geräusch, ein Knacken und leises Räuspern geweckt. Ein kleines grünes Licht brannte an der Stelle, wo das Bordradio eingebaut war. Aus dem Räuspern entwickelte sich über „1,2,3,4“ und „Test“ eine bemüht sanfte Frauenstimme, die alle Passagiere aufforderte doch bitte zunächst in den Kabinen zu bleiben. Der Kapitän wolle mit wichtigen Informationen die Situation erklären und Hilfe aufzeigen. Die meisten kannten die Stimme des Kapitäns, ein energischer, ziemlich fitter Mittfünfziger, der durch seine Art überzeugen konnte und bei den Reisenden und der Crew durchaus den Eindruck hinterlassen hatte, dass das Schiff und die Menschen gut bei ihm aufgehoben sind. Klaus Horn wurde in allen Kabinen und Räumlichkeiten des Schiffes präsent. Heute klang er fast wie ein Staatsmann.


„LIEBE GÄSTE UND MITARBEITER UNSERES TEAMS,


ich gehe davon aus, dass ihr alle, so wie ich auch, heute eine sorgenvolle unruhige Nacht verbracht habt. Das Schicksal hat uns in eine schwierige Situation gebracht. Mir ist nicht bekannt, dass jemals ein Schiff in eine ähnliche Situation geraten ist. Unbekannte Situationen geben uns aber auch die Chance, mit bisher nicht gekannten Lösungen aufzuwarten. Insofern haben wir auch eine Aufgabe vor uns, von der ich mir sicher bin, dass wir alle zusammen einen Weg finden werden. Jeder auf seine Weise und einer für alle. Natürlich bin ich und meine Offiziere und das ganze Team in der Verantwortung für ihre Unversehrtheit. Machen Sie sich keine Sorgen um ihr leibliches Wohl, unsere Vorratskammern sind gut gefüllt und unsere Seewasseraufbereitungsanlage funktioniert.


Ich bin jeden Tag um die Mittagszeit in meinem Büro für sie ansprechbar, so dass wir ununterbrochenen Kontakt für alle Situationen haben werden, die bisher noch nicht sichtbar geworden sind. Die Funkanlage ist leider im Moment noch nicht wieder funktionsfähig, und wir sind uns nicht sicher, ob wir die Möglichkeit zur Reparatur haben. Unserem Funker Geron geht auf jeden Fall wieder etwas besser. Wir werden sicher der übrigen Welt nicht verloren gehen, denn dort draußen warten unsere Liebsten auf unsere Rückkehr und die ganze Welt wird sich ebenfalls auf die Suche nach uns machen. Vielleicht wollte uns das Schicksal nur eine besondere Art der Ruhe schenken.


Ich wünsche mir natürlich auch, dass sie hinterher nicht sagen unsere Reise sei langweilig gewesen. Ich habe jedenfalls für heute unsere Küche angewiesen, auf Kosten der Reederei aus dem sonstigen Abendmenü mit drei Gängen einen Gourmetabend mit fünf Gängen zu machen, wozu ich Ihnen guten Appetit und angeregte Unterhaltung wünsche. Am Ende wartet noch eine Überraschung auf sie. Übrigens, damit sie wissen wo sie diesen schönen Abend erleben werden: Wir sind in einem Atoll mit dem Namen Ritilakomao gelandet.


IHR KAPITÄN Klaus Horn.


Lisa betrachte Eric mit fragenden Augen. „Was meinst du dazu?“


Eric fuhr sich mit dem Zeigefinger über die Nase und danach mit drei Fingern über das Kinn und räusperte sich bedeutungsvoll.


„Muss ich dazu wirklich was sagen“?


Beide kannten diese Art von Ansprachen gut, wie aus dem Lehrbuch für Krisenmanager. Inhaltlich waren all diese Reden belanglos, vermutlich wurde sie ganz ähnlich schon beim Untergang der Titanic gehalten oder beim Ausbruch des Vesuvs bei Pompeji, am Vorabend der letzten Schlacht eines ausgerotteten Volksstammes oder am Vorabend der Sintflut. Eigentlich ist das ja gar nicht so falsch, vor allem nicht als Lüge angelegt. Eine solche Rede entsteht aus der Verantwortung politischer Führer für das Seelenwohl ihrer Bürger. In der Regel nicht etwa weil sie lügen wollen. Möglicherweise aus der Unsicherheit, ob sich nicht doch alles zum Guten wendet. Dann hat man ja die Zukunft richtig voraus gesehen.


Aber die Rede würde genau so klingen, wenn es gar keinen Zweifel am desolaten Ausgang geben könnte. Dazu ist die Verantwortung viel zu groß. Diese besteht eben nicht nicht nur in der Bewältigung der Probleme, sondern, falls diese nicht zu bewältigen sind in der Sicherung eines stillen und friedlichen Untergangs. Wenn dieser schon nicht zu vermeiden ist, dann wenigstens ohne Panik, mit dem Gefühl, das Paradies irgendwie gewinnen zu können, einfach weil Angst und Panik allein schon ein Teil der Hölle sein könnten. Das Mitgefühl für das Tierwohl in Schlachthäusern stammt vermutlich aus dieser Einsicht. Jedermann genießt seinen Braten erst richtig, wenn er sich vorstellen kann, dass das Tier bis zu seinem letzten Moment glücklich gewesen ist.


Was aber bedeutete es denn nun, was der Kapitän gesagt hatte? Lisa und Eric versuchten das Gesagte Satz für Satz auf eine versteckte Botschaft anzuschauen. Was lag hinter den locker formulierten Phrasen? Wenn eine solche Ansprache im Fernsehen gehalten wurde, konnte man wenigstens den Ton abdrehen und sich ganz auf die Mimik und Gestik des Sprechers konzentrieren. Irgendwann würde man einen Moment erwischen, in welchem die Wahrheit und Bedeutung in Sekundenbruchteilen wie ein Scheinwerferlicht über das Gesicht huschen würde, oder wenigstens der beschleunigte Lidschlag signalisieren könnte, dass jetzt gewiss etwas beiseite gewischt wird.
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